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«Der Vertrag wurde so nie umgesetzt»
TrimbachsGemeindepräsident wünscht sich eine faire Kostenverteilung in der Sozialregion – ein neuer Vertrag könnte bald Tatsache sein.

SharleenWüest

Die Sozialregion Olten ist seit
zwei Jahren immerwieder The-
ma. SeitensTrimbach ist bereits
Kritik laut geworden. Denn ge-
mäss Vertrag sollten die fünf
Gemeinden Olten, Winznau,
Hauenstein-Ifenthal,Wisenund
Trimbach mithilfe eines Ge-
meinschaftsmodells zusammen
an einer Lösung arbeiten – eine
neue Studie der Gemeinde
Trimbach suggeriert, dass das
Gegenteil der Fall ist: dass die
Sozialregion im Leitgemeinde-
modell geführt wird.

Martin Bühler, Trimbachs
Gemeindepräsident, sagt: «Der
Vertrag, denwir unterschrieben
haben, wurde so nie umge-
setzt.» Denn das Oltner Parla-
ment bestimme im Alleingang
über Führung und Budget, ob-
wohl Letzteres gemäss Vertrag
jährlich den betroffenen Ge-
meindenvorgelegtwerdenmüs-
se. Marion Rauber, Stadträtin
Direktion Soziales, erwidert:
«ImBereichder Sozialhilfe und
der Sozialadministration be-
steht im Kanton Solothurn ein
Lastenausgleich.Dasheisst, die
Einwohnergemeinden beteili-
gensichmiteinemPro-Kopf-Be-
trag an den Sozialhilfekosten.
DieseBeiträgewerden vomRe-
gierungsrat beschlossen und
sindnichtdirekt vondenbetrof-
fenenGemeindenundSozialre-
gionen steuerbar.» ImMoment
seiderausschlaggebendePunkt,
wer die Budgethoheit innehabe
und das Personal anstelle.

Jetzt stehenÄnderungenan:
Bühler sagt: «Im August findet
die nächste Sitzung der Sozial-
region statt. Ziel ist es, heraus-
zufinden, wie wir zu einer ge-
meinsamen Region wachsen
können.» In erster Liniemüsse
dabei definiert werden, wer die
Sozialregionüberhaupt steuere
undwer die Ziele bestimme. Er
ergänzt: «Vorschriften allein

reichennicht.Wirmüssendefi-
nieren, wie diese umgesetzt
werden.» Die Gemeinden sol-
len künftig an einem Strick zie-
hen. Die Leitung zu überneh-
men, heisse für die Stadt Olten
nicht, zubefehlen, sondernVer-
antwortung zu übernehmen.
Denn der Zusammenschluss
soll ein Nutzen für die gesamte
Region sein. «Die Sozialregion
Olten ist eineChance, etwasBe-
stehendes noch besser zu ma-
chen», sagt er.

Den Vertrag nach 10 Jahren
Laufzeit erneut anzuschauen
undzuaktualisieren,machtauch
aus Sicht der Stadt Olten Sinn,
wieRauber schreibt. Sieergänzt:
«DieVertragsgemeindensind in

regelmässigem Austausch.»
Mittlerweile liege ein rechtlich
geprüfter Entwurf eines Vertra-
ges vor, der technische Anpas-
sungen, Präzisierungen und ein
neues gemeinsames Leitorgan
mit allen Gemeindevertretun-
genenthält.AufWunschderGe-
meindenwerde zudemdasMit-
spracherecht ausgebaut.

Martin Bühler hofft, den
Trimbacherinnen und Trimba-
chern bis Dezember einen neu-
en Vertrag vorlegen zu können.
Denn Trimbach ist mit der
höchsten Sozialhilfequote im
Kanton ein Sonderfall – und so-
mit starkaufdieHilfederRegion
angewiesen.AufgrundderNähe
zuOltenwerdeTrimbachoft als

Stadtteil angesehen. Dies sowie
dergünstigeWohnraumunddie
Steuerpolitik führtendazu,dass
TrimbachdieAusgabenstruktur
einer Stadt, jedoch die Einnah-
menstruktur einesDorfes habe.

Abwägenundausrechnen
stehtanderTagesordnung
Zudem ist die Gemeinde laut
Bühler zu einer Art sozialem
Auffangbecken geworden. Dies
führt unter anderem zu Prob-
lemquartieren wie in der Rank-
wog. Bühler wünscht sich eine
faire Kostenverteilung. Er sagt:
«Im Moment löst Trimbach
nicht nur viele Probleme für die
Region, Trimbach bezahlt auch
nochüberdurchschnittlichviel.»

Abwägen und ausrechnen steht
für denGemeindepräsident bei
allen Geschäften an der Tages-
ordnung. «Trimbach hat nicht
sechsPatronen imRevolver,wir
haben genau eine. Der Schuss
muss sitzen», sagt Bühler be-
züglich der knappen Finanzen
und des strukturellen Defizits,
mit dem Trimbach leben müs-
se. Dennoch ist Bühler über-
zeugt, dass eine Lösung gefun-
den werden kann, und er hofft
auf Solidarität.Ober inderZwi-
schenzeit Projekte, ähnlich wie
der Spielnachmittag im Rank-
wog-Quartier, aufgleisenmöch-
te? «Nein. Wenn Sie kein Geld
haben, überlegen Sie sich jeden
Schritt ganz genau.»

Jugendlichkeit ohne Alterslimite
ImRahmen der Ballyana-Sonderausstellung «BallyMonsieur – der Herrenschuh seit 1851» referierte Historiker André Schluchter
über die Jugendlichkeit als Geschäftsmodell.Weitere Vorträge imRahmen der Ausstellung sind geplant.

Seit 2010 betreibt die vor 21
Jahren gegründete Stiftung
Ballyana in Schönenwerd ein
Museum mit der Idee, die Er-
innerung an die Ballygeschich-
te zu erhalten. Gemeinsammit
45 Freiwilligen sorgt Stiftungs-
präsident Philipp Abegg dafür,
dass die Welt des 21. Jahrhun-
derts Zugang hat zu rund 250
Jahren Industriegeschichte.

Das Museum bietet denn
auch eine grosse Auswahl an
Bally-Schuhmodellen, Produk-
tionsmaschinen und vielem
mehr aus vergangenen Zeiten;
wer will, kann per Knopfdruck
sogar diemarkdurchdringende
Fabriksirene zumHeulen brin-
gen, welche vor gut 100 Jahren
die Arbeitenden daran erinner-
te, dass nun der Arbeitstag be-
ginnt. Aktuell wird im Ballya-
na-Museum mit der Sonder-
ausstellung «Bally Monsieur»

der Themenschwerpunkt auf
die Entwicklung des Herren-
schuhs gelegt. Die dazu statt-
findende Vortragsreihe kann
von Interessierten kostenlos
besucht werden.

Den Auftakt dazu gab His-
toriker und Ballyana-Volun-
teer-MitgliedAndré Schluchter
kürzlich mit seinem illustrier-
ten Referat «Jugendlichkeit als
Geschäftsmodell».

Nach demKrieg kommt
Zeit der Jugendlichkeit
Der Fokus seines Vortrags lag
dabei auf der Entwicklung des
Herrenschuhs nach demZwei-
ten Weltkrieg. «In der Nach-
kriegszeit wurde Jugendlich-
keit erstmals zum erstrebens-
werten Gut», erläuterte der
70-Jährige. Zuvorwurde die Ju-
gend mit Attributen wie Eitel-
keit und Torheit verbunden.

Mit der Entwicklung der west-
lichen Industrieländer zurKon-
sum- und Wohlstandsgesell-
schaft änderten sich jedoch die
Werte und Normen – Jugend-
lichkeit galt nun als attraktiv.

1945 richtete sich darum
die Hauszeitschrift der Ver-
triebsorganisation Bally-Arola
an das Verkaufspersonal mit
den Worten: «Wenn ein Ge-
schäft nicht verdorren will,
dann muss es sich um die Ju-
gend kümmern.» Finanziell
gut gestellte Jugendliche wur-
den somit zur neu entdeckten
Käuferschicht.

Der Loafer erobert
dieModebranche
Neben der Modelinie «Jeu-
nesse»,welche vor allemandie
junge Frau gerichtet war, wur-
de auch den Herren zuneh-
mend Aufmerksamkeit ge-

schenkt. «Die Frauen wurden
dazu angehalten, die Männer
zu guterKleidung zu erziehen»,
so Schluchter. Die Werbung
half tatkräftig mit, indem sie
auf Plakaten unmissverständ-
lich zu erkennen gab, mit wel-
chem Dresscode man bei den

Frauen punkten könnte.
Schlicht und elegant sollte der
lederne Herrenschuh daher-
kommen. Als jedoch 1952 ame-
rikanische GIs in der Schweiz
Urlaub machten, begann der
Siegeszug des Loafers, eines
Freizeitschuhs, in denmanden

Fuss elegant hineingleiten las-
sen kann. Und spätestens als
AlainDelon imFilm«Plein So-
leil» in denLoafer eines soeben
von ihm ermordeten Mannes
schlüpfte, war der Schuh nicht
mehr aus der Herrenabteilung
wegzudenken. «Stets wurde
darauf geachtet, dieMaskulini-
tät diesesModells zu betonen»,
weswegenman ihn der Katego-
rie «Club-Style» zugeordnet
habe.

Auch dem reiferen Mann,
dem«Monsieur», sei es nun er-
laubt gewesen, zu jugendlicher
Modemit Freizeitcharakter zu
greifen, so Schluchter weiter.
Mit demneuenMotto «Jugend-
lich, aber an kein Alter gebun-
den» wurde denn auch ein bis
heute gültiges Modecredo er-
schaffen.

Denise Donatsch

MartinBühler
Gemeindepräsident Trimbach

«ImMoment
bezahltTrimbach
überdurchschnittlich
viel.»

Die im Vergleich hohe Sozialhilfequote Trimbachs steht im Zusammenhangmit sozialen Brennpunkten wie etwa dem Rankwogquartier. Bild: Bruno Kissling

André Schluchter in der Ballyana in Schönenwerd.Bild:DeniseDonatsch


